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Eine Perſpektive in die Naturgeſchichte des Volks. 


3. Perſonen. 

Als am anderen Morgen der Geheimerath und Rein⸗ 
hard erwachten, erfüllte ein leuchtender Nebel das Thal. 
Sie machten ſich ein ſo anziehendes Bild von dem bevor⸗ 
ſtehenden Tage, daß die Beſorgniß fie unbehaglich ſtimmte, 
das Wetter könnte eine Störung in den gehofften Einklang 
des Tages bringen. Oben von der nahe gegenüberliegenden 
Bergkante blickten die Fichtenpyramiden als graue und 
geiſterhafte Nebelgeſtalten herab, als ſeien ſie über Nacht 
geſtorben und hätten da oben nur ihre Schatten zurück⸗ 
gelaſſen. Es trieb ſie hinaus vor die Thüre, wo zwei mit 
Bretern ſchwer beladene Wagen ſich eben anſchickten, ihre 
Gebirgswaare auf und davon zu führen. 

Als die Beſorgten prüfende Blicke in die Runde und 
empor nach dem Himmel ſchickten, beruhigte ſie der Wirth, 
der in der Thür ſtand, mit tröſtlichen Verſicherungen. 

Der Nebel ſenkte ſich. Oben im Zenith lichtete er ſich 
allmälig und ließ das klare Himmelsblau immer entſchie⸗ 
dener hindurchdringen, während die Nebelhülle fi in duf- 
tige Wolkenmaſſen zertheilte, welche von dem Lichte der 
noch tief verhüllten Morgenſonne durchleuchtet waren. Es 

auerte nicht lange, ſo war der Kampf entſchieden und die 

Sonne trat ſieghaft über der Anhöhe hinter dem Gaſthauſe 

empor und vergoldete die Bäume, die noch vor wenigen 
inuten nur graue Schatten geweſen waren. 

Als die letzte Nebelwolke zerronnen war, leuchtete das 
u Thal in einer lebendigen Friſche, weil alle Farben 

on der Feuchtigkeit des Morgenthaues gehoben waren. 

Der Geheimerath vergaß das Gebot ſeines Arztes, die 
feuchte Morgenkühle zu vermeiden, und gab ſich dem lange 


entbehrten Genuſſe des ſchönen Naturſchauſpieles hin. Es 
war alſo kein Wunder, daß ihn der jähe Uebergang aus 


dem nebelhaften Grau in das leuchtende Colorit einer be: 


reits herbſtlichbunten Gebirgslandſchaft mächtig ergriff. 

„Ach, wie viel entbehren wir Norddeutſche in unſeren 
eintönigen Häuſermaſſen, wo der Himmel allerdings auch 
ſolche Morgen⸗Verwandlungen aufführt, aber wobei nach 
aufgezogener oder gefallener Nebelgardine ich höchſtens ſehe, 
daß der Canarienvogel am Fenſter gegenüber immer noch 
munter in ſeinem Käfig auf- und abhüpft. Sieht nicht 
Alles um uns her mit dem klaren Himmelsblau darüber 
ſo friſch und munter aus, wie ein eben erwachtes Kind, 
wie es ſich in der Wiege aufrichtet und die vom Schweiße 
feuchten Locken von der gerötheten Wange ſtreicht und feine 
friſchen blauen Augen zur lieben Mutter aufſchlägt?“ 

„Ja, leihen Sie mir nur Farben,“ fiel ihm Reinhard 
in die Rede, „das Alles ſo zu malen, wie man es in der 
Natur ſieht und empfindet.“ 

„Sie müſſen nichts Unmögliches fordern. Sie werden 
neben ihren Farbenhäufchen niemals ein Häufchen Mor⸗ 
genlicht oder Abendröthe auf die Palette drücken und dann 
den Pinſel hinein tauchen können. Aber es bleiben Ihnen 
immerhin noch genug Mittel übrig. Laſſen Sie ſich nur 
Ihren Feldſtuhl mit Geduld polſtern, mit hingebender Ge⸗ 
duld, die der Ratur ihre Schönheiten, ihre Mittel, ihre 
kühnen Gedanken einzeln ablauſcht und ſich bemüht, fie 
einzeln, immer und immer wieder nachzumachen.“ 

„Sie haben recht,“ erwiederte Reinhard, „es fehlt uns 
Malern oft gar ſehr an Geduld. Wir wollen leſen ehe wir 
buchſtabiren gelernt haben. Namentlich wir Landſchafts⸗ 
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maler. Ich wette darauf, mancher ſehr junge Ruisdael 
würde ſich hier, wo wir ſtehen, ſofort niederlaſſen und mit 
kühnem Pinſel ein großes Stück Leinwand voll malen, 
ohne daran zu denken, daß man ſich vorher die Prieſterweihe 
langer und fleißiger Studien erworben haben müſſe. Ja, 
ja, Sie haben Recht! — Ich muß Ihnen auch ſagen, daß 
ich noch einen beſonderen Grund habe, mit den drei Helden 
unſeres kleinen Reiſeabenteuers, namentlich mit Müller, 
näher bekannt zu werden, einen Grund, der mit unſerem 
gegenwärtigem Geſpräche in innerem Zuſammenhange 
eht.“ 

I „Sie machen mich neugierig.“ 

„Ich bin es felbft, nämlich darauf, ob jene Männer 
oder einer oder der andere von ihnen Geſchmack oder Ver⸗ 
ſtändniß für die Kunſt habe.“ 

„Nun, und wenn dem ſo ſein ſollte, was dann?“ 

„Dann könnte ich mich verſucht fühlen,“ erklärte Rein⸗ 
hard mit einem gewiſſen Nachdruck, „einige Zeit in dieſem 
Dörſchen mich niederzulaſſen, um zu lernen.“ 

„Zu lernen?“ 

„Ja, zu lernen; denn von der Hand eines Naturfor⸗ 
ſchers von Geſchmack und Verſtändniß für die Kunſt kann 
jeder Künſtler etwas lernen. Ich habe Ihnen ſchon vor 
einigen Tagen geſagt, daß ich mich blos zu dem Zwecke mit 
dem Studium der Naturgeſchichte beſchäftigte, um meinen 
Bildern Wahrheit zu geben. Hier unten haben die Leute, 
wenigſtens die Drei, offene Augen. Glauben Sie mir, 
Herr Geheimerath, es giebt viele Leute, die mit offenen 
Augen doch Vieles nicht ſehen, was ſie ſehen ſollten, wenn 
ſie ihrem Berufe genügen wollen.“ 

„Da haben Sie ein wahres Wort geſprochen,“ warf 
lachend der Geheimerath ein, „aber Sie werden nicht an 
die Anwendung gedacht haben, die mir dabei einfällt.“ 

„Ich meine nicht die, an die Sie denken mögen, ich 
meine uns Maler, insbeſondere uns Landſchaftsmaler. 
Sie ſehen,“ fügte Reinhard nach einer kleinen Pauſe lä⸗ 
chelnd hinzu, „mein Feldſtuhl iſt bereits mit Ihrer Geduld 
gepolſtert.“ 

Sie ſetzten dies Geſpräch drinnen beim Frühſtück noch 
lange fort und machten dann bis zu der Zeit, wo nach 
dem Frühgottesdienſt die Ausſtellung eröffnet werden ſollte, 
einen kleinen Spaziergang. 

Als ſie zurückkehrten, kam ihnen der Sprecher von 
geſtern Abend aus dem Gaſthauſe entgegen. Er war ge⸗ 
kommen, um ſie abzuholen. Der Einarmige war bei ihm, 
den er als Herrn Müller vorſtellte. 

„Sie glauben nicht, meine Herren,“ ſagte der Geheime⸗ 
rath nach der erſten, von beiden Seiten gleich herzlichen 
und unceremoniöſen Begrüßung, „wie neugierig wir ſind 
— wenn nicht dieſes Wort deſſen unwürdig iſt, was 
unſer wartet — zu ſehen und zu hören, was jetzt ſchon, ehe 
wir etwas mehr als Andeutungen haben, unſere ganze Be⸗ 
wunderung rege macht.“ 

„Ich glaub's Ihnen wohl,“ entgegnete Herr Krauß 
der Hammerwerksbeſitzer; „es mag namentlich für einen 
Großſtädter aus Norddeutſchland, für die ich die Herren 
der Sprache nach halte, eine ganz ungewöhnliche Erſchei⸗ 
nung ſein, in einem Gebirgsdörſchen einen ausgeprägten 
Kultus der Naturwiſſenſchaft zu finden, denn den werden 
Sie finden. Ja ich geſtehe Ihnen, daß ich mich ſelbſt 
manchmal frage, wie es wohl möglich geweſen ſei, daß bei 
uns nur Wenige theilnahmlos geblieben ſind.“ 

Die vier Männer gingen zwei und zwei hinter ein⸗ 
ander, indem Reinhard mit Müller hinter den beiden An⸗ 
dern einige Schritte zurückgeblieben war. Der Geheimerath 
drehte ſich gegen Müller herum und ſagte zu ihm: 
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„Nach einer Aeußerung des Wirthes darf ich wohl 
annehmen, daß Sie den Keim dazu gelegt und gepflezt 
haben.“ 

„Das iſt kaum zu fagen,“ erwiederte der Angeredete, 
„denn nachdem einmal der Anſtoß gegeben war, kamen 
bald ſo viele Köpfe und Hände in Bewegung, daß man 
jenen ſchnell vergaß. So muß es aber auch inmitten einer 
jeden Bewegung ſein, wenn ſie anders treibendes Leben in 
ſich trägt; denn ſo lange der Einzelne noch fühlt, daß er der 
Getriebene iſt, kommt die Geſammtheit nicht vorwärts.“ 

„Mein Freund hat darin zwar ganz recht,“ warf Krauß 
ein, „aber dennoch iſt es unter uns Allen unvergeſſen, daß 
er vor nunmehr acht Jahren den erſten zündenden Funken 
unter uns warf.“ 

„Und wer ſprang denn damals ſogleich herzu, um ihn 
anzublaſen, damit er nicht wirkungslos verglimme?“ . 

„Nun ja, das thaten wir zwei, Faber und ich, und ich 
will ſogar zugeben, daß uns Beiden vielleicht weniger der 
gleiche Wille, als vielmehr blos der Muth und das Ver⸗ 
trauen zu dem Volke fehlte, um auch ohne Ihre Anregung 
durch eigenen Beſchluß vorzuſchreiten.“ 

„Und —“ ergriff Müller wieder das Wort, „vergeſſen 
wir unſeren edeln Brunk nicht, unſeren ehrwürdigen Seel⸗ 
ſorger in der ſchönſten Bedeutung des Wortes! Was 
hätten wir vermocht, wenn der gegen uns geweſen wäre? 
Den hätten Sie eigentlich heute hören ſollen,“ unterbrach 
er ſich, zu den beiden Fremden gewendet, „und, ſetze ich 
hinzu, ſehen ſollen, wenn ringsum mit kindlicher Hingebung 
die Gemeinde an dem Munde des ſilberlockigen Greiſes 
hängt, welchem Worte echt chriſtlicher Erbauung aus dem 
liebeerfüllten Herzen entſtrömen. Achten wir es ja nicht 
gering, nein, ſprechen wir es laut und freudejubelnd aus, 
daß hier in dieſem ſtillen Thale die Natur nicht aus der 
Kirche verbannt iſt.“ 

Bei dieſen Worten Müller's blieb der Geheimerath 
ſtehen und ſtreckte ſchweigend beide Hände gegen dieſen aus, 
während die Morgenſonne in zwei Perlen ſeiner Augen 
funkelte. Aber blos in die eine ſeiner Hände hatte Müller 
eine Hand zu legen, indem er mit ſchmerzlichem Lächeln 
hinzuſetzte: „wenn mir meine rechte Hand einmal fehlt, ſo 
iſt Freund Krauß ſtets ſo gut, mir die ſeinige zu leihen, 
und — wann wäre er dabei mehr an ſeinem Platze gewe⸗ 
ſen, als in dieſem Augenblicke.“ 

Unwillkürlich flogen von dieſer kleinen bewegten Scene 
die Gedanken des Geheimerathes zurück in ſeine Heimath, 
wo, allerdings ein ſehr kleines deutſches Vaterland, die 
oberſte Leitung des Volksunterrichts ſeinen Händen anver⸗ 
traut hatte. Jetzt erſt verſtand er ganz und tief Reinhard's 
Antwort, als er dieſen gefragt hatte, was er zu dem „ſon⸗ 
derbaren Jungen“ ſage. Er geſtand ſich ehrlich ein, daß 
er bisher das Bildungselement der Naturwiſſenſchaft unter⸗ 
ſchätzt habe, und wer jetzt in ſeiner Seele hätte leſen können, 
der wäre Zeuge eines Beſchluſſes geweſen, der für Tau⸗ 
ſende heilſam zu werden verſprach. 8 

In mehr ſtummer als lauter Unterhaltung waren die 
vier Männer unterdeſſen an den Eiſenhammer gekommen, 
neben deſſen feierndem Rade das abgeſchlagene Waſſer un⸗ 
thätig vorbeiſchoß. 

Krauß lud ſeine Begleiter ein, noch ein Weilchen bei 
ſeiner Familie einzutreten, und nachdem er dort die beiden 
Fremden vorgeſtellt hatte, entfernte er ſich mit Müller, um 
noch Einiges in dem Ausſtellungs⸗Saale zu beſorgen. 

Frau Krauß war eine ſchlank gewachſene Blondine. 
Ihren einzigen Schmuck bildete eine im prächtigſten Ko⸗ 
rallenroth glühende Broſche, in welcher der Geheimerath 
eine kleine friſch gepflückte Traube des Traubenholders 
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erkannte, den er hier ſchon mehrmals an ſteinigen Abhängen 
geſehen hatte. War dieſe Wahl auch ohne Zweifel mit 
Beziehung auf die Bedeutung des Tages getroffen worden, 
ſo hätte die ſchöne Frau doch auch nicht glücklicher wählen 
können, denn der einfache Schmuck ſtimmte vollkommen zu 
dem einfachen ſchwarzen Kleide. Sie trat mit der unge⸗ 
zwungenen Sicherheit echter Weiblichkeit den Fremden ent⸗ 
gegen und ſagte, als ſich ihr Mann entfernt hatte: 

„Mein Mann iſt mit ſeinen beiden Freunden ſehr er⸗ 
freut, daß Sie ein glückliches Ungefähr am heutigen Tage 
hierher geführt hat und ich als Unbetheiligte darf Ihnen 
eine genußreiche Stunde verſprechen.“ 

„Davon ſind wir Beide vollkommen überzeugt,“ nahm 
Reinhard das Wort, „und es diene Ihnen zu deſſen Be⸗ 
kräftigung „daß wir ſeit dem Begegnen mit einem kleinen 
a 11 ee bis dieſen Augenblick nichts 

eſprochen habe in di iz 
Ebern intel 1 1 18 n, als was in dieſem reizenden 
15 = gerufen trat in dieſem Augenblick der kleine Steffen 
1 0 Zimmer und unmittelbar nach ihm der Pfarrer und 
bei ritte des Bundes, Faber, den Reinhard und der Ge⸗ 
9 8 ſofort nach dieſer Begleitung für den Schullehrer 
5 rts halten zu dürfen glaubten, worin ſie auch nicht 

Steffen brachte der Frau Krauß einen geſchmackvoll 
angeordneten Strauß, der meiſt aus den ſtattlichen Ris⸗ 
pen und Aehren von Waldgräſern und aus anderen nicht 
leicht verwelkenden Pflanzen beſtand. Frau Krauß ſtellte 
ihn an die Stelle eines anderen ohne Waſſer in eine Vaſe 
unter den Spiegel. Steffen begrüßte die beiden Fremden 
mit dem zutraulichen Nicken, womit man alte Bekannte 
begrüßt und ging dann wieder. 

Der Pfarrer Brunk und Faber wurden dann von Frau 
Krauß den beiden Fremden vorgeſtellt. Der Pfarrer war 
ein hoch betagter Greis. Sein hageres Geſicht, umwallt 
von ſilbernem Lockenhaar, würde einen ſtrengen Eindruck 
gemacht haben, wenn nicht ein freundliches Augenpaar und 
ein ruhiger, aber beſtimmter Zug um den Mund ſofort für 
ſich gewonnen hätte. 

Nach einem langen prüfenden Blick auf den Geheimerath 
begann der Pfarrer: 

„Es kommt ſelten vor, daß Fremde von Bildung hier 
bei uns einkehren und heute iſt es das erſte Mal, daß es 
in einer Weiſe geſchieht, wodurch unſer ſtilles Treiben offen⸗ 


kundig wird.“ 


. „Das klingt faſt,“ wendete der Geheimerath be utfam 
ben „als ſähen Sie dieſes nicht gern; 5 ein 1185 Trei⸗ 
1 7 5 ſelbſt wenn es wie in Ihrem Falle das nützlichſte it, 
e Verborgenen gelaſſen ſein; ich kann das wohl 

„Nein, ſo iſt's nicht gemeint,“ begütigte der Pfarrer; 
zich habe blos ſo zu ſagen laut 9 9005 59 frag meine 
Worte mehr für mich. Es ſiel mir ein, als mir vorhin 
Herr Faber von Ihrer Anweſenheit erzählte, was dieſe 
wohl für meine kleine Gemeinde für eine Bedeutung haben 
könne, und zwar gerade heute, wo das Streben derſelben 
ihr ſelbſt gewiſſermaßen zum erſten Male zum Bewußtſein 
kommen ſoll. Ich bin aber außer Sorge. Ich rechne 
ſogar auf eine wohlthätige Einwirkung Ihrerseits, meine 
0 Erſtens läßt ſich etwas, was acht Jahre hindurch 

urch vereintes Wirken meiner Freunde, dem ich gern meine 
en lieh, in wohldurchdachter Planmäßigkeit aufgebaut 

i iſt, nicht fo leicht erſchüttern oder verdrehen, und 
925 tens bürgt mir eben die Anlage, daß der Beifall, auf 

15 von Ihrer Seite mit Sicherheit rechnen kann, eine 
rt von Weihe über das ausgießen wird, was bei uns 
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durch lange Uebung eine rein innerliche Sache geworden, 
gar nicht mehr etwas dem großen Ganzen der Geſellſchaft 
Angehöriges iſt.“ 

„Ich will nicht noch einmal ſagen,“ erwiederte der Ge⸗ 
heimerath, „wie ſehr wir Beide begierig ſind, mehr zu 
ſehen und zu hören, als bloße Andeutungen deſſen, was 
hier im Volke lebt, aber geſtehen muß ich Ihnen, daß mir 
eben dieſes mit jedem Augenblicke mehr als eine Rückkehr 
oder vielmehr als eine Einkehr des Volkes in das Aſyl 
echter Humanität erſcheint, was ich bisher nur als ein Gut 
weniger durch Bildung und Lebensſtellung Bevorzugter 
hielt, ein Gut, deſſen die Menge durch verkehrte Leitung 
verluſtig gegangen iſt. Ich beginne zu ahnen, daß ich bei 
Ihnen einen Blick in die Zukunft der Volksbildung thun 
werde. Das iſt mir viel werth.“ 

„Das werden Sie,“ entgegnete der Pfarrer, „und an⸗ 
geſichts gewiſſer Beſtrebungen, die ich nicht weiter berühre, 
verſichere ich Sie kraft meines Amtes, daß Sie, wenn Sie 
einige Monate unter uns verweilen würden, in unſerer Ge⸗ 
meinde manche Zeichen ſittlicher und geiſtiger Verkommen⸗ 
heit nicht oder nur als ſeltene Ausnahmen antreffen würden, 
welche ſich der ländlichen Bevölkerung an vielen Orten 
unſeres ſchönen Vaterlandes bemächtigt hat. Dabei hebe 
ich es ausdrücklich hervor, daß wahre Religioſität und ein 
kirchlicher Sinn unter uns wohnt.“ 

„Ich glaube das, und freue mich dennoch darüber wie 
über eine erfreuliche Neuigkeit, weil es mir ſo oft beſtritten 
worden iſt, daß ich zuletzt faſt ſelbſt daran zweifelte.“ 

„Erlauben Sie mir auch ein Wort, meine Herren,“ 
ſchaltete Frau Krauß ein, „ein Wort, zu dem ich mich als 
Mutter berechtigt fühle. Die Kinderzucht iſt in unſerem 
Dörfchen in den letzten Jahren in auffallender Weiſe vor⸗ 
wärts geſchritten. Meine beiden Buben ſind mir Belege. 
Sie haben keinen anderen Umgang als die Dorfjugend 
und ich habe keinen Grund, einen andern für ſie zu wün⸗ 
ſchen. Hier unſer Freund Faber verſteht es meiſterlich, 
dem unaufhaltſam Beſchäftigung verlangenden Gedanken⸗ 
kreiſe geſunder munterer Kinder nützende Befriedigung zu 
verſchaffen.“ 

„Ich bin dabei blos Schüler unſeres Müller,“ erwie⸗ 
derte beſcheiden ablehnend der Schullehrer, „der dabei ſelbſt 
am meiſten gelernt hat.“ . 

„Das ſcheint mir auch die allein richtige Auffaſſung 
des Lehrerberufs,“ bemerkte hierzu Reinhard, „und der 
Lehrer iſt dabei mit dem Künſtler in gleichem Falle. Der 
Eine bekommt die geduldige Leinwand, und iſt dadurch noch 
im Vortheil gegen den Andern, der die nicht immer gedul⸗ 
dige Kindesnatur bekommt, auf deren Grund Jener wie 
Dieſer nicht ſchablonenmäßig, ſondern nach den gegebenen 
Verhältniſſen ein Künſtlerwerk ſchaffen fol, was nur dann 
ein Kunſtwerk iſt, wenn es mit der Natur im Einklang 
ſteht und den echten, rechten Kenner, — Kunſtkenner und 
Menſchenkenner — befriedigt. Ich freue mich, wenn ich 
eine ſchwere Aufgabe zu meiner und des Beſtellers Zufrie⸗ 
denheit gelöſt habe — aber was iſt das gegen die Freude 
des Lehrers, wenn er einen tüchtigen Menſchen gebildet hat 
zu feiner Befriedigung und zu der — des Beſtellers, welcher 
nicht blos Vater und Mutter, ſondern welcher die Menſch⸗ 
heit iſt. Dabei lernt der nicht aus, dem es Ernſt iſt um feine 
Kunſt, Maler wie Lehrer.“ 

. Hier traten die beiden Knaben von Frau Krauß ein, 
ein Paar ſchwarzlockige Buben mit dunkeln Augen und 
rothen Wangen. Der jüngere ſtürmte, ohne die Anwe⸗ 
ſenden zu beachten, auf die Mutter los und fagte mit er⸗ 
regter Stimme: 

„Denke Dir nur, Mutter! der Schreiner⸗Karl hat ſchon 
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wieder ſechs Obſtbäumchen umgebrochen, drunten auf der 
Schulwieſe?“ 
„Biſt Du denn dabei geweſen, als er ſie umgebrochen 
at?“ 
9 „Nein, dabei geweſen ſind wir nicht.“ 

„Nun, warum muß es denn da der arme Schreiner⸗ 
Karl geweſen ſein?“ 

„Nun, wer ſoll's denn geweſen ſein, wenn der's nicht 
geweſen iſt? Das thut kein anderer Bub im ganzen Dorfe 
als der — der Schreiner⸗Karl!“ 

„Du magſt ſo unrecht nicht haben,“ nahm Faber das 
Wort, „er wird's wohl gethan haben. Das ift fo ein un⸗ 
gefügiges Stück Leinwand,“ ſetzte er lächelnd und zu Rein⸗ 
hard gewendet hinzu, „auf dem keine Farbe ſteht. Was 
machen denn Sie mit einer ſolchen Leinwand?“ 

„Ei nun —“ erwiederte Reinhard lachend, „da verſucht 
man allerhand Mittel, bis —“ 

„Das mache ich mit dem armen Schreiner⸗Karl auch, 
der hier unſeren Paul ſo in Harniſch gebracht hat, aber 
leider bin ich noch nicht zum „bis“ gekommen. Ich mußte 
das arme Kind mit Gewalt den Prügeln des Vaters ent⸗ 
ziehen. Der Junge hat noch zwei Jahre in die Schule zu 
gehen, da wird ſich denn hoffentlich die faſt krankhafte Zer⸗ 
ſtörungsſucht und Luſt am Schabernack endlich heilen 
laſſen. Er iſt ja der Einzige von meinen Sechsundvier⸗ 
zigen, der mir ernſtliche Mühe und Sorge macht. Uebri⸗ 
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gens Ihr Zwei, vergeßt nicht, was Euch neulich der Herr 
Pfarrer geſagt hat; laßt dem Schreiner⸗Karl es nicht ent⸗ 
gelten, daß er ſo unartig iſt. Wenn Ihr ihn von Euch 


zurückſtoßt, ſo wird er immer noch unartiger.“ 


Die Kinder hatten in ihrem noch wallenden Zorn über 
des Schreiner⸗Karl Baumfrevel mit ziemlich ungläubigen 
Ohren die Ermahnung angehört und ſtürzten dann dem 
eintretenden Vater entgegen, der eben mit Müller in die 
Thüre trat. um ihn zu fragen, „ob es denn noch nicht bald 
losgehe.“ i 

Aber auch aller Uebrigen Augen richteten ſich fragend 
an die Eintretenden. Dieſe forderten die Harrenden auf, 
ihnen zu folgen. 

Nur Krauß, Müller und Faber kannten die ausgeſtell⸗ 
ten Gegenſtände, die ſie angeordnet hatten. Alle Uebrigen 
waren in höherem oder niederem Grade in Unkenntniß 
darüber. Daß es nichts Großartiges zu ſehen geben werde, 
war kein Zweifel. Aber Alle fühlten ſich von einem Ge⸗ 
fühl durchdrungen, als gehen fie zu etwas Wichtigem. Am 
meiſten der Geheimerath und Reinhard. Der Erſtere 
flüſterte ſeinem Begleiter zu: 

„Ich kann Sie verſichern, daß mir bei dem erſten Be⸗ 
ſuch der Londoner Weltausſtellung das Herz nicht ſo ge⸗ 
klopft hat, als in dieſem Augenblicke. Es iſt doch etwas 
Großes um ein einmüthiges Streben guter Menſchen nach 
einem nützlichen Ziele.“ (Schluß folgt.) 


— Om 


Das Holz. 


Der Winter macht ſein Recht geltend. Auch dem 
Aermſten gebietet er, die kärglichen Pfennige zwiſchen Nah⸗ 
rung und Heizung zu theilen. Holz iſt die Loſung, oder 
ſtatt deſſen Torf oder Stein⸗ und Braunkohlen. Oder — 
der Arme friert und arbeitet mit erſtarrten Händen hinter 
den von Eis undurchſichtigen Fenſterſcheiben; während der 
Reiche in den warmen Federn blieb, bis die Magd ihm den 
Morgenkaffee in das behaglich durchwärmte Zimmer ge⸗ 
ſetzt hatte. 

Ja, Holz, der behende Diener des mächtigen Lebener⸗ 
weckers, der Wärme, Holz ſtellt an Jeden, der einen Winter 
kennt, ſeine gebieteriſchen Forderungen. Ein holzarmes 
Land wird, wenn ihm obendrein auch deſſen vorweltliche 
Erſatzmittel fehlen, einem holzreichen mit Nothwendigkeit 
zinspflichtig. Wehe daher einem Lande, deſſen Verwaltung 
über den Waldungen nicht mit aller Sorge der Pflege und 
Erhaltung wacht! Wehe ihm, und dennoch — deuten wir 
hier wenigſtens darauf hin — dennoch iſt nicht das Holz, 
gleichviel ob Brenn⸗ oder Werkholz, der Schwerpunkt der 
Waldungen. 

Im eleganten Holzkaſten neben dem verſchwenderiſchen 
Kamin oder als mageres Reiſig neben dem kleinen Wind⸗ 
öfchen liegt das Holz und wird achtlos mit vollen Händen 
oder mit zögernder Sparſamkeit den Flammen geopfert. 
In beiden Fällen denkt man nicht daran, welch kunſtvoller 
Bau zerſtört wird. In beiden Fällen denkt man nicht 
daran, daß die Verbrennung von Holz eine Rückwandelung 
deſſelben in die Stoffe iſt, aus denen es hervorging. 

Klare Einſicht in das Weſen der verbreitetſten Stoffe 
und in die alltäglichſten Vorgänge der Natur zu gewinnen, 
veredelt den Genuß des Lebend und hoffentlich wird man 
ſich bald der Einreden ſchämen wie die folgende: „das Holz 


macht eben ſo warm, wenn wir auch ſeinen Bau nicht 
kennen.“ 

Nächſt den pflanzlichen Nahrungsmitteln der wichtigfte 
Stoff, welchen uns das Pflanzenreich bietet, hat vor allen 
das Holz Anſpruch auf unſere Beachtung. Dem künſtlich 
und innig gefügten Bau des Holzes vertrauen wir Gut 
und Leben an. Darum iſt es ein würdiger Gegenſtand 
unſerer Wißbegierde, die Eigenſchaften kennen zu lernen, 
wodurch das Holz gegen die Gewalt der Wellen und gegen 
den laſtenden Druck der Stockwerke die erforderliche Wider⸗ 
ſtandskraft erhält. 

Seine wichtigſten Eigenſchaften, Federkraft und Zähig⸗ 
keit erhält das Holz nächſt der chemiſchen Zuſammenſetzung 
ſeiner Maſſe dadurch, daß es nicht ein in ſeinen kleinſten 
Theilchen gleichartiger Stoff, ſondern ein aus zahlloſen innig 
verbundenen Zellen zuſammengeſetztes Gewebe iſt. Härte 
und Feſtigkeit, zwei weniger als die beiden genannten wich⸗ 
tige Eigenſchaften des Holzes, und die mit ihnen in naher 
Beziehung ſtehende Schwere ſind von der verſchiedenen Be⸗ 
ſchaffenheit ſeiner Zellen abhängig. Auch die Dichtigkeit 
des Holzes, d. h. ſein mehr oder minderes Freiſein von 
Poren — den Hohlräumen der Zellen — iſt auch nur ein 
Vorzug zweiten Ranges, denn es iſt bedingt durch die Ver⸗ 
wendung des Holzes. Daß jedes Holz, auch das dichteſte, 
doch nicht unbedingt dicht, nicht ganz ohne Hohlräume iſt, 
beweiſt das bekannte Experiment mit der Luftpumpe, bei 
welchem der Luftdruck Queckſilber durch Ebenholz drückt. 
Große Dichtigkeit vermindert feine Federkraft und macht 
das Holz z. B. zum Schiffsbau unbrauchbar. ei 

Wie verſchieden ſich ſchon unſere wenigen deutſchen 
Holzarten verhalten, können wir leicht ſehen. Der Holz⸗ 
hacker ſpaltet mit Leichtigkeit die geſchnittenen Scheitſtücke 
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einer weichen (Fichten-, Tannen⸗ oder Kiefern-) Klafter in 
ganz geradſeitige Stücke, während Eichen⸗ und noch mehr 
Buchenholz oft in krummen und gerundeten, Apfel⸗ oder 
Birnbaumholz ſogar in ſplitterigen Flächen ſpaltet. Daß 
mit dieſem verſchiedenen Verhalten des Holzes beim Zer⸗ 
ſpalten auch der Klang ändert, haben wir oft wahrgenom⸗ 
men. Wir können daran, ohne hinzuſehen, leicht unter⸗ 
ſcheiden, ob weiches oder hartez Holz geſpalten wird. 
Wenn wir den Sägeſchnitt eines weichen Scheites oder 
noch beſſer eines Stammes betrachten, ſo fallen uns ein⸗ 
ander mehr oder weniger dicht umſchließende Ringe von 
abwechſelnd heller und braungelber Färbung auf, an denen 
es ſich wie in man⸗ 
chen anderen Fäl⸗ 
len bewährt, daß 
die Erkenntniß des 
praktiſchen Lebens 
der Erkenntniß der 
Wiſſenſchaft vor⸗ 
auseilt; denn die 
Ausdrücke der Holz⸗ 
arbeiter „die Jahre 
des Holzes“, „fein⸗ 
jährig“, „ grobjäh⸗ 
rig“ ſind älter als 
der Nachweis der 


RS enſchaft, daß 
dieſe Ringe die 
Altersjahre eines 


Baumſtammes an⸗ 
geben. 

Es wird wohl 
allen Leſern leicht 
ſein, ſich ein Eichen⸗ 
äſtchen von der Dicke 
des mit a bezeichne⸗ 
ten Kreiſes in der 
Mitte unferes Holz⸗ 
ſchnittes zu verſchaf⸗ 
ſen. Wir ſchneiden 
oder ſägen es quer 
durch und ſchneiden 
dann die Fläche mit 
einem recht ſcharfen 

eſſer mögli 
glatt. Mit 1555 
Lupe, die in der 
Hand keines Na⸗ 
turfreundes fehlen 
ſollte, ſehen wir 
dann den Quer⸗ 
ſchnitt wie Fig. 1., 
wenn ſchon wir viellei⸗ 
als an unſerer Figur 
Aeſtchen doch das eine 
ringe zählen kann, da 


cht mehr oder weniger Jahresringe 
finden, weil von zwei gleich ſtarken 
mehr, das andere weniger Jahres⸗ 
N dies von den Nahrungsverhältniſſen 
abhing. Auf gutem Boden kann ein Bäumchen in ſechs 
Jahren ſo ſtark ſein, als ein 20jähriges auf ſchlechtem, 
alſo bei gleicher Dicke jenes 6, dieſes 20 Jahresringe 
zählen. 

8 An unſerem Eichenäſtchen unterſcheiden wir zunächſt 
bel bon innen nach außen auf einander folgende Maſſen: 
wendig das Mark (was bei allen Eichenarten auf dem 
zu hnitt ſternförmig ausſieht), dann das Holz und zu 
dußerſt die Rinde (fiehe Fig. 1). Gewöhnlich ift jedoch 
das Mark rund. Das Holz befindet ſich alſo zwiſchen 


Fig. 1. Querſchnitt eines Eichenäſtchens, daneben a die natürliche Größe; 
Ein Scheitchen aus demfelben etwas ſtärker vergrößert, M Mark, SS Markſtrahlen, 


1 23 4 5 6 Jahresringe, R Rinde; — Fig. 3. 
kichenholz in 150 maliger Vergrößerung, J Ja 
ſtrahlen, g g g Gefäße; — Fig. 4. Ein kleines Querſchnittchen von Fichtenholz, 

J Jahresgrenze, SS ein Markſtrahl. Vergrößerung 150 Mal. . 
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Mark und Rinde, trennt beide von einander. Da die 
innerſte, alſo zuerſt gebildete Schicht des Holzes ſich ſtets 
innig an das Mark anſchließt, ſo ſehen wir an unſerem 
Eichenäſtchen dieſelbe die Form des Marks annehmen. Aber 
in den ſpäter hinzugewachſenen Holzſchichten wird die 
Sternform des Markes immer mehr verwiſcht, ausgeglichen 
und darum hat ſchon eine nur fingerdicke Eiche die im 
Querſchnitt ſternförmige Anlage des Stammes bereits 
vollkommen überwunden, ſie hat einen runden oder richtiger 
walzigen Stamm. . 
Sehen wir uns nun von Fig. 1. das Holz allein an. 
Wir finden daran in ungleichen Abſtänden 7 einander ein⸗ 
ſchließende (concen- 
triſche) Ringe, von 
denen die innerſten 
und kleinſten noch 
ſehr dem Einfluß 
der Markgeſtalt fol⸗ 
gen, der äußerſte die 
Grenzlinie gegen die 
Rinde bildet. Es 
ſind dies die ſoge⸗ 
nannten Jahres⸗ 
grenzen und die 
zwiſchen je 2 der⸗ 
ſelben eingeſchloſſe⸗ 
nen Holzſchichten 
ſind die Jahres⸗ 
ringe oder richtiger 
Jahres lagen, 
denn jede überzieht 
ja den ganzen Baum. 
Nach außen ſteht, 
die letzte ausgenom⸗ 
men, neben jeder 
Jahresgrenze eine 
Punktreihe. Wir 
erkennen darin leicht 
die ſogenannten Po⸗ 
ren, durch deren 
Größe das Eichen⸗ 
holz bekanntlich ſehr 
ausgezeichnet iſt. 
Weiter ſehen wir 
an unſerer Figur 
vom Marke aus 
quer durch die Jah⸗ 
resringe hindurch 
ſtrahlenartig ver⸗ 
laufende Linien, de⸗ 
ren wiſſenſchaftliche 
Benennung Mark⸗ 
ſtrahlen wir alſo ganz gerechtfertigt finden, denn, wenig⸗ 
ſtens ſo lange der Zweig oder das Stämmchen noch dünn 
iſt, entſpringen fie immer aus dem Marke, während ſpäter, 
bei zunehmender Dicke des Stammes, mitten im Holze neue 
Markſtrahlen entſtehen, die aber auch der allgemeinen ſtrah⸗ 
ligen Richtung nach der Rinde hin folgen. Auf dem Ei⸗ 


— Fig. 2. 


Ein kleines Querſchnittchen von 
Jahresgrenze, 8 1, 8 2, 8 3 Mark 


chenholze zeigen ſich dieſe Markſtrahlen gelblichweiß und 


heller als das übrige Holz, während ſie unſer Bild nur 
ſchwarz wiedergeben konnte. Vier von den Markſtrahlen — 
die Zahl iſt zufällig und keineswegs immer dieſelbe — 
zeichnen ſich durch beſondere Dicke aus und greifen wie wir 
ſehen in die Rinde ein, oder vielmehr es ſtößt auf ſie alle⸗ 
mal ein ſogenannter Rindenmarkſtrahl. Alles, was 
unſere Figur an dem Holze weiß erſcheinen läßt, ſind die 


' 
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Holzzellen, die Hauptmaſſe des Holzes, zwiſchen denen 
noch eine Menge außerordentlich enger und feiner Gefäß⸗ 
röhrchen verſtreut ſind. Sie waren auf Fig. 1 bei der 
ſchwachen Vergrößerung (etwa 5⸗malig) wegen ihrer außer⸗ 
ordentlichen Kleinheit im Querſchnitt nicht darſtellbar. Wir 
werden ſie aber an Fig. 3 ſogleich unterſcheiden können. 

Die Holzzellen bilden bei allen unſeren Hölzern die 

vorwaltende Grundmaſſe. Sie ſind in der Längsrichtung 
des Stammes und der Zweige geſtreckt, bei harten, ſchwe⸗ 
ren Holzarten dickwandig, bei leichten, weichen dünnwan⸗ 
dig. Im Querſchnitte find fie ſelbſt mit einer ſcharfen Lupe 
kaum oder nicht zu unterſcheiden. 

Außer bei dem Holze der Kiefern, Fichten, Tannen, 
Lärchen, des Taxus und des Wachholders — welches ſtets 
nur von Holzzellen allein zuſammengeſetzt iſt — finden ſich 
in den übrigen Hölzern in dem Holzzellgewebe ſogenannte 
Gefäße eingebettet, zarte Röhrchen, welche durch Um⸗ 
wandlung von Zellenreihen entſtehen, alſo eigentlich keine 
ſelbſtſtändige Art von Elementarorganen des Holzes ſind. 
Dieſe Gefäße ſind bei manchen Holzarten ſo weit, daß man 
ſie auf dem Querſchnitte als deutliche Löcher mit unbewaff⸗ 
netem Auge erkennen kann; nächſt der Eiche haben nament⸗ 
lich noch Eſche und Rüſter ſehr weite Gefäße. Sie ſind es, 
was man die Poren des Holzes nennt. 

Wir betrachten nun das Eichenholz auf der Spaltfläche, 
indem wir aus unſerem Aeſtchen ein keilförmiges Klötzchen 
herausſpalten und es ſo zurechtſchneiden, wie es Fig. 2 
zeigt. Wir ſehen drei verſchiedene Flächen. Oben die drei⸗ 
eckige Anſicht des Querſchnittes (das Hirnholz, wie der 
Holzarbeiter ſagt); vorn die Spaltfläche und nach rechts 
ſehen wir an der unteren Hälfte die Rinde noch aufſitzen, 
nach oben jedoch iſt ſie ſammt 2 Jahresringen ſenkrecht 
weggeſchnitten, wodurch eine rautenförmige Fläche des 
Sekantenſchnittes ſichtbar wird. Den Querſchnitt 
kennen wir ſchon, denn wir finden ihn wie an Fig. 1. Wir 
ſehen etwa ein Sechſtel des Markkörpers () und 5 Jahres⸗ 
ringe (12345), zu denen unten rechts neben der Rinde 
(R) noch ein ſechſter (6) hinzukommt. Wir ſehen den ſtrah⸗ 
ligen Verlauf der Markſtrahlen und die Jahresgrenzen mit 
den Porenreihen der großen Gefäße. An der Spaltfläche 
ſehen wir daſſelbe, nur im Längsſchnitt. Von dem Marke 
gehen zwei ſehr breite Markſtrahlen (88) aus, welche der 
Holzarbeiter bei dem Eichen- und Buchenholze, bei denen 
fie allein fo breit vorkommen, Spiegel oder Spiegel- 
faſern nennt. Der obere, etwas ſchmälere, iſt durch den 
Sekantenſchnitt mit getroffen worden, während wir den 
unteren bis zur Rinde reichen ſehen. Die Jahresgrenzen 
verlaufen als ſenkrechte Linien und daneben als ſchwarze, 
etwas geſchlänaelte Linien die. Gefäßkanälchen.. Die. h/ 
resarenzen prägen ſich auch auf den Markſtrahlen durch | 

eine entſprechende Schattirung aus. Auf dem Sekanten⸗ 
ſchnitt ſehen wir nichts weiter als die Querſchnitte von 7 
großen und zahlreichen feinen Markſtrahlen. 

Vielleicht macht es uns den kunſtvollen Bau des Hol⸗ 
zes am anſchaulichſten, wenn wir uns folgendes Gleichniſ⸗ 
ſes bedienen. Wir umwickeln eine Strohgarbe von unten 
bis oben recht feſt mit einem Bindfaden, daß ſie ungefähr 
einem kurzen Baumklotze ähnlich ſieht. Wir ſtellen fie auf- 
recht und ſtoßen genau in die Mitte ihres Innern einen 
Stock, der das Mark vorſtellt. Von allen Seiten ſtoßen 
wir theils bis an dieſen Stock, theils nicht ganz bis an ihn 
eine große Anzahl dickerer oder dünnerer linealartiger Lätt⸗ 
chen durch das Stroh, welche die Markſtrahlen vorſtellen. 
Die Strohhalme bedeuten dann die Holzzellen als Haupt⸗ 
maſſe des Holzes und wir haben uns nur noch äußerlich 
die Rinde hinzuzudenken. 
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So ungefähr ift der Bau aller unferer Holzarten be- 
ſchaffen. Es beſteht alſo aus ſenkrecht und aus wagerecht 
verlaufenden Gewebsmaſſen, jenes ſind die Holzzellen mit 

den Gefäßen, dieſes die Markſtrahlen. Die Axe bildet zu⸗ 

letzt das Mark. So iſt das Holz ſelbſt an den dicken hol⸗ 
zigen Stengeln der Sonnenroſen, Diſteln, Kletten und 
Georginen und anderer dickſtengliger Kräuter beſchaffen, 
nur daß bei dieſen das Mark ſehr vorwaltet und ſich na⸗ 
türlich an dieſen einjährigen Stengeln nur Ein Jahresring 
finden kann. 

Wir betrachten nun an Fig. 3 ein ganz kleines Stück⸗ 
chen von dem Querſchnitte des Eichenäſtchens (Fig. 2) in 
150 mal. Vergrößerung. In der Wirklichkeit iſt dieſes 
Stückchen etwa ſo groß wie der Buchſtabe o. Die Grund⸗ 
maſſe bilden die ſehr dickwandigen Holzzellen, denn von dem 
Zellenraum iſt nur ein kleiner Punkt in der Mitte jeder 
Zelle übrig geblieben, und auf dieſer Dicke der Zellenwände 
beruht die Härte und Schwere des Eichenholzes. Bei J 
ſehen wir eine Jahresgrenze, die ſich in dem ſehr dicken 
Markſtrahl links (S 1) in einen Winkel einbiegt, wie es 
bei der Eiche und Buche ſtets der Fall iſt. Die Zellen des 
Markſtrahls ſind in deſſen Längsrichtung etwas geſtreckt. 
Rechts von dem dicken Markſtrahl ſehen wir die Quer⸗ 
ſchnitte von einem ſehr weiten und zwei engeren Gefäßen 
(Poren); neben dem großen krümmt ſich ein ſehr feiner, 
nur aus einer Zellenreihe beſtehender Markſtrahl (8 2) 
vorbei, während ein anderer (8 3) noch mehr rechts durch 
die beiden kleineren Gefäßkreiſe unterbrochen wird. 

Wie ganz anders ſieht ein kleines Querſchnittchen von 
Fichtenholz aus (Fig. 4). Wir ſehen nur Holzzellen und 
zwar viel größer, meiſt ziemlich deutlich vierkantig. J deu⸗ 
tet auch hier eine Jahresgrenze an. Oberhalb derſelben 
ſehen wir 3 Zellenſchichten des nach der Rinde hin liegen⸗ 
den, alſo jüngeren Jahresringes, unterhalb deſſelben 8 
Zellenſchichten des vorhergehenden, alſo um ein Jahr älte⸗ 
ren Jahresringes. Je näher in letzterem die Zellen an 
die Jahresgrenze emporrücken, deſto platter und dickwan⸗ 
diger zeigen ſie ſich, während die den folgenden Jahresring 
beginnenden Zellen dünnwandig ſind. Das iſt bei den 
Nadelhölzern ſtets der Fall; immer fängt ein Jahresring 
mit weiten dünnwandigen Holzzellen an und endet nach 
außen mit platten und ſehr dickwandigen. Darauf beruht 
es, daß das Holz der Nadelbäume (vorzugsweiſe „weiches 
Holz“ genannt) abwechſelnd aus hellen weichen und dunk⸗ 
leren harten Schichten beſteht. Bei SS ſehen wir einen 
Markſtrahl, die bei dieſen Hölzern ſtets nur aus einer 
Zellenſchicht beſtehen und daher ſehr fein, aber in zahlloſer 
Menge vorhanden ſind. 


Wie wir jetzt Eichen⸗ und Fichtenholz im mikroſkopi⸗ 
ſchen Bau ſeyr verſchteden von einander gefunden Haven, 
ſo hat jedes Holz ſeine Eigenthümlichkeiten, die freilich oft 
ſehr feiner Natur ſind. 

Ein vergleichender Blick auf Fig. 3 und 4 macht es 
uns vollkommen begreiflich, weshalb das Eichenholz feſt 
und ſchwer und nicht ſo regelmäßig ſpaltbar iſt als das 
leichte und weiche Fichtenholz. Bei der Führung des Spal⸗ 
tes ſpielen natürlich die Markſtrahlen eine wichtige Rolle, 
zu deren großer Zahl in den Nadelhölzern auch noch deren 
ſehr lange und ſehr regelmäßig angeordnete, verhältniß⸗ 
mäßig ſehr große Holzzellen kommen. 

Noch zuſammengeſetzter und zierlicher zeigt ſich der mi⸗ 
kroſkopiſche Bau des Holzes auf der Spalt⸗ und auf der 
Sekantenfläche. Wir werden ihn ſehen, wenn uns das 
wiedererwachende Frühjahr einladet, die Lebensverrichtung 
des Baumſtammes kennen zu lernen. 
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Mit einem ſcharfen Meſſer und einer Lupe kann man 
im Holzkorbe lehrreiche und unterhaltende Studien machen, 
und wenn im Walde die alten Blätter und Blüthen nicht 
mehr oder die neuen noch nicht da ſind, ſo bieten die ver⸗ 


ſchiedenen Baumarten durch ihre Aeſtchen Erſatz, denn man 
begegnet überall dem vorſtehend geſchilderten Geſetz der 
Holzbildung und doch einer Fülle von feinen Abwechs⸗ 
lungen. 


— Y Pc 


Eine überſehene Größe und eine neue Lehre. 


So lange das Menſchengeſchlecht beſteht, mußten die 
Erſcheinungen des Vulkanismus, vom leiſen Erzittern des 
Erdbodens bis zum Städte verſchlingenden Erdbeben und 
zum Vulkanausbruche, deſſen Aufmerkſamkeit an ſich reißen. 
Die alten Götterlehren ſind des Zeuge. 

Wohin das ſpähende Auge der Wiſſenſchaft nicht drin⸗ 
gen kann, und wenn auch das lauſchende Ohr den Dienſt 
verſagt, da greift ſie als zum letzten Mittel zur Ver⸗ 
muthung, die fie in Einklang zu bringen ſucht mit anderen 
verwandten Erſcheinungen und Geſetzen der Natur. 

So mußte es natürlich auch mit den vulkaniſchen Er⸗ 
ſcheinungen ergehen. Gegenwärtig war die Geſammt⸗ 
heit der Forſcher ſo ziemlich darüber einſtimmig, daß im 
Mittelpunkte der Erde ein „Centralfeuer“ glühe, welches 
hier häufiger dort ſeltener, an dem größten Theile der Erd⸗ 
oberfläche jedoch ſeit den nachweisbaren Zeitaltern niemals, 
in den ſogenannten vulkaniſchen Erſcheinungen einen Ausweg 
ſeines Gluthüberſchuſſes ſuche. Dies veranlaßte Humboldt 
zu der treffenden Bezeichnung der Vulkane als „Sicher⸗ 
heitsventile“ der Erde. Noch im 4. Bande des Kosmos 
trägt er die Lehre des Vulkanismus in der Hauptſache 
auf Grund des Centralfeuers vor. 

Kurze Zeit vorher, von 1856 an, war in der Perſon 
von H. G. Otto Volger, damals in Zürich, jetzt in Frank⸗ 
furt a. M., ein entſchiedener Gegner der Centralfeuer⸗ 
Theorie aufgetreten. Das Erdbeben, welches im Juli 
1855 das Vispthal im Kanton Wallis heimfuchte, hatte 
dieſem Veranlaſſung gegeben, das Gebiet dieſes Erdbebens 
genau zu unterſuchen und nachher in allen ihm irgend er⸗ 
reichbaren Schweizer⸗Chroniken und Archiven die Nachrich⸗ 
ten von früheren Erdbeben der Schweiz und der angrenzen⸗ 
den Gebiete zu ſammeln. Die Ergebniſſe dieſer Unterſu⸗ 
chungen legt Volger in Petermann's „Geographiſchen 
Mittheilungen“ (1856, Hft III.) nieder. Er fand in ſei⸗ 
nen Quellen vom ſechſten Jahrhundert an bis 1854 1500 
Erdbeben und Bergſtürze verzeichnet, und hinſichtlich der 
Oertlichkeit und der Wirkung mehr oder weniger genau be⸗ 
ſchrieben. In der genannten Schrift giebt Petermann nach 
Volger s Unterſuchungen eine Karte „der wichtigſten habi⸗ 
tuellen Stoßgebiete in Central⸗Europa“, auf welcher dieſe 
Gebiete, 45 an der Zahl, durch braune Farbe hervorge⸗ 
hoben find. Hier muß es Jedem auffallen, auch wenn er 
den beweiſenden Zweck der Karte nicht kennt, daß dieſe 
Stoßgebiete beinahe alle unter Flußläufen und Landſeeen 
tegen, fo daß man unwillkürlich auf einen urſachlichen Zu⸗ 
fommenfang in dieſer örtlichen Uebereinſtimmung geführt 
En Am auffallendſten ift dieſes Zuſammenfallen im 
5 honethal, Arvethal, in den Thälern der obern Iſere, 

er Are, des Cluſone, der Durance und des Drac. 
an wir es dahin geſtellt fein laſſen müſſen, ob 
8 urch den ihn vielleicht ſelbſt überraſchenden Erfolg 
er Nachforſchungen erſt zu der Entſchiedenheit der bald 
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bereits ffentlichten Lehre geführt wurde, oder ob dieſe 


vorher feſt in ihm ſtand, wofür ihm dann nur ver⸗ 
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einzelte Andeutungen von Vorläufern vorlagen, beſchrän⸗ 
ken wir uns hier auf eine kurze Darlegung ſeiner neuen 
Lehre, die er auf die Wirkſamkeit einer „überfehenen 
Größe“ baut, und die nichts Geringeres vorhat, als den 
alten Vulkan von ſeinem unterirdiſchen Throne zu ſtoßen. 

Wir müſſen uns hier an ein Etwas erinnern, was wir 
mit Volger mit Fug und Recht eine „überſehene Größe“ 
nennen dürfen: an die tauſend und abertauſend unter⸗ 
irdiſchen Waſſerläufe, welche unaufhörlich in den Klüften 
der Erdrinde kreiſen. Je reicher dieſes Waſſer an Kohlen⸗ 
ſäure iſt, und wie reich das Quellwaſſer daran in der Regel 
iſt, wiſſen wir alle, deſto befähigter ift es die Geſteine, in 
deren Fugen und Klüften es läuft, aufzulöſen und das 
Aufgelöſte mit ſich fortzuführen. Durch dieſe Bereicherung 
entſtehen unſere Mineralquellen und in geringerem Grade 
iſt beinahe jede Quelle eine Mineralquelle. Wird ein ſol⸗ 
cher unterirdiſcher Waſſerlauf durch die Neigung und einige 
anderen Bedingungen ſeiner Bahn ſtark zuſammengepreßt 
und zugleich ſehr raſch vorwärts getrieben, ſo wird er ſich 
zu einem mehr oder weniger hohen Grade erwärmen, wo⸗ 
durch er zugleich an auflöſender Kraft gewinnt. 

Volger erinnert, daß namentlich das Rhonethal, in 
welches das Vispthal ausmündet, reich an mächtigen in 
große Tiefen hinabreichenden Gypslagern ſei, und daß die 
meiſten, namentlich die vielen zum Theil bis 41 R. war⸗ 
men, Quellen jenes Gebietes reich an aufgelöſtem Gyps 
ſeien. Er klagt, daß man von denſelben den Gypsgehalt 
noch nicht genau ermittelt habe. Von den zahlreichen 
Thermen des Leukerbades iſt nur eine, die heißeſte unter⸗ 
ſucht, die Lorenzquelle genannt, welche in der Sekunde 29 
Pfund Waſſer giebt. Nach dieſem Maaße und nach dem 
bekannten Gypsgehalt berechnet ſich die jährliche Gypsför⸗ 
derung dieſer einen Quelle auf 8 Millionen Pfund Gyps, 
welches einen Gypsfels von 60,000 Kubikfuß geben würde. 
Mithin raubt dieſe eine Quelle, ſo lange ſie ihre gegenwär⸗ 
tige Beſchaffenheit hat, mithin wahrſcheinlich ſchon ſeit vie⸗ 
len Jahrhunderten, den Tiefen der Erdrinde alljährlich 
60,000 Würfelfuß Gyps, es muß alſo dort alljährlich in 
der Tiefe ein leerer Raum von demſelben Umfang entſtehen. 
Machen wir in Gedanken eine Schätzung der gleichen Wir⸗ 
kung aller übrigen Quellen jenes Gebietes, ſo können wir 
uns leicht denken, daß dieſe gering geachteten Waſſeradern 
der Erde eine ungeheuere Wirkung hervorzubringen im 
Stande ſein müſſen. Volger berechnet, daß die Lorenz⸗ 
quelle jährlich auf dem Flächenraum einer Quadratmeile 
eine Abtragung der Gypsſchichten von Linie und in hundert 
Jahren von 3 Zoll bewirkt, und fragt dann: „was muß 
die Folge einer derartigen ununterbrochenen unterirdiſchen 
Auslaugung ſein? — Es giebt nur Eine unvermeidliche 
Antwort auf dieſe Frage: ein allmäliges Einſinken 
und Niederbrechen der über dem Innern der 
Mulde gelagerten Schichten. Und wenn dieſes end- 
lich von Zeit zu Zeit, bald allmälig ſich niederziehend, bald 
ruckweiſe ſtoßend erfolgt, ſo bildet dieſer Vorgang an ſich 
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felber das Erdbeben mit allen den Erſcheinungen, welche 
man durch Beobachtung kennt.“ 

Weiter erinnert Volger daran, daß der jenem Erdbeben 
vorangegangene Winter ganz ungewöhnlich ſchneereich ge⸗ 
weſen war, in Folge deſſen unter Mitwirkung des Föhn 
und „faſt tropiſcher“ Regengüſſe im Frühjahr 1855 alle 
Alpenwäſſer eine furchtbare Fülle zeigten. Genau ſo war 
es auch 1755 geweſen, und auch damals war den unge⸗ 
heuren Waſſerfluthen das furchtbare Erdbeben gefolgt. 

Es iſt unmöglich, ſich des gewinnenden Eindrucks dieſer 
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Volger'ſchen Erdbeben⸗Theorie zu erwehren. Ob er aber 
im Rechte fei, daran die Leugnung des Centralfeuers über- 
haupt — das freilich ebenſowenig Jemand unzweifelhaft 
nachweiſen kann — zu knüpfen, das wird uns vielleicht 
ſpäter einmal beſchäftigen. Die Männer der Wiſſenſchaft, 
deren großer Mehrheit, ja beinahe Geſammtheit er mit 
ſeiner Theorie gegenübertritt, ſcheinen mit ihrer Vertheidi⸗ 
gung der Centralfeuer-Theorie noch nicht fertig zu ſein; 
wenigſtens iſt meines Wiſſens nach von keiner Seite etwas 
Erhebliches dagegen vorgebracht worden. 


Rleinere Mittheilungen. 

Die Macht der Chemie läßt man wohl gelten, wenn es 
darauf ankommt, Vortheil davon zu zieben; aber gar Viele ſind 
gleich nachher bei der Hand, ſie zu verſpotten. Wenn man den 
Arbeiten des Chemikers in ſeinem Laboratorium zuſieht und ſich 
unter feiner Hand aus den mancherlei Loͤſungen Kryſtalle bilden 
ſieht, denen ähnlich, welche man in den Felſengeſteinen findet, 
fo hat wohl ſchon Mancher dabei gedacht: Edelſteinkryſtalle 
werdet ihr doch nicht machen können! Namen wie Schrader, 
Ebelmann, Deville, Carron beweiſen ſchon ſeit Jahren 
das Gegentheil. Die beiden Letztgenannten haben im April 
v. J. bekannt gemacht, daß ſie Korund (nächſt dem Demant der 
härteſte Edelſtein), Saphir und Rubin in Kryſtallen dargeſtellt 
haben, welche den natürlichen in jeder Eigenſchaft vollkommen 
gleich find. Das find alſo von Menſchenhand gemachte und doch 
keine unechten Edelſteine Die Korundkryſtalle erreichten eine 
Größe von beinahe ½ Zoll. 


Auf Koralleninſeln, welche bekanntlich oft hunderte von 
Fußen tief nur aus der zu dichter Steinmaſſe gewordenen Ko⸗ 
rallenſtöcken beſtehen und langſam aus der Tiefe bis an den. 
Meeresſpiegel emporwuchſen, findet man, oft nur wenige Ellen 
vom Meere, bei Brunnenbohrungen meiſt ſüßes Waſſer. Man 
mußte alſo der Kalkmaſſe des Korallenriffes eine filtrirende Eigen⸗ 
ſchaft zuſchreiben, wodurch das hindurchſickernde Meerwaſſer ſeines 
Salzgehaltes beraubt werde. Man kann ſich über dieſe der Be⸗ 
wohnbarkeit jener Tauſende von Koralleninſeln ſo erſprießliche 
Erſcheinung jetzt nicht mehr wundern, ſeit man in neuerer Zeit 
gefunden hat, daß auch einem Gemenge von Kohle und Sand 
dieſe Eigenſchaft zukommt. Indem man durch ein ſolches Ge⸗ 
menge ſtark verunreinigtes Waſſer langſam hindurch filtrirt, er⸗ 
hält man ein vollkommen reines, trinkbares Waſſer. Der Eng⸗ 
länder Witt bat ſogar gefunden, daß bloßer Sand ſelbſt im 
Waſſer aufgelöſte Salze, z. B. Kochſalz, aus demſelben zu ent⸗ 
fernen vermag. 

Der Einfluß der Pflanzenwelt. namentlich der Wäl⸗ 
der auf eine gleichmäßige Vertheilung der Feuchtigkeit in der 
Luft iſt ſchon mehrmals ein Gegenstand meſſender Beobachtung 
geweſen. Man fand, daß von dem aufgenommenen Waſſer, dem 
allergrößten Antheil nach durch die Wurzeln, nur ein ſehr kleiner 
Theil in der Pflanze zurückbleibt, das übrige in Gasform durch 
die Blätter und blattähulichen Organe wieder ausgebaucht wird. 
Sennebier, einer der älteſten Erforſcher des Pflanzenlebens, 
deſſen Arbeiten aber immer noch großen Werth haben, fand das 
Verhältniß der ausgehauchten zu dem aufgenommenen Waſſer 
wie 13 zu 15, ſo daß alſo von 15 aufgenommenen Waſſertheilen 
blos 2 im Pflanzenkörper zurückbleiben. Nach Schübler ver⸗ 
dunſtet ein mit Hopfen bepflanzter Heſſiſcher Morgen in 120 
Tagen 4,250,000 Pfund Waſſer. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Die Sorge für die Erhaltung der Geſundheit 
wird vom Einzelnen wie von Behörden, namentlich in Beziehung 
der gefährlichen Aushauchungen, häufig vernachläſſigt, während 
die fortgeſchrittene Heilkunde immer mehr Belege dafür ſammelt, 
daß namentlich dieſe die Träger von krankmachenden Gafen find, 
und Reinheit der eingeathmeten Luft eine der wichtigſten Be⸗ 
dingungen des Beſitzed und der Wiedererlangung der Geſundheit 
iſt. Namentlich aux Winterszeit, wo wir dem reinigenden Luft⸗ 
auge zu unſeren Wohn⸗ und Schlafräumen den Zutritt ſeltener 
oder wohl auch gar nicht verſtatten, iſt es gerathen, an ein bil⸗ 
lizes und leicht zu habendes Definfektivnsmittel, namentlich der 
jo gefährlichen Freunde (der Nachtſtühle), zu erinnern. Es ber 
ſteht dies in einer Auflöſung von Gifenvitriof in Waſſer, welche 


man den übelriechenden Stoffen zuſetzt. Die Chemie erklärt 
dieſe wohlthätige Wirkung leicht. Der gelöſte Eiſenvitriol ver⸗ 
bindet ſich mit den beiden übelriechenden Gaſen Ammoniak und 
Schwefelwaſſerſtoff zu ſchwefelſaurem Ammoniak und Schwefel⸗ 
eiſen, welche beide geruchlos ſind. 


Um die Schimmelbildung auf eingekochten Früchten, die 
man lange aufbewahren will, zu verhindern, die unſere Haus⸗ 
frauen fo fehr ärgert, indem ſie dadurch ihre Wintervorräthe oft 
verderben ſehen, hat man nichts weiter zu thun nöthig, als auf 
die Oberfläche eine etwa Y, Zoll dicke Schicht gepulverten Zucker 
zu ſtreuen und dann mit Blaſe oder Wachspapier zuzubinden. 


Für die Veröffentlichung folgender Froſtſalbe iſt dem 
Pfarrer Wahler von der würtembergiſchen Regierung eine Be: 
lohnung ertheilt worden. 24 Loth Hammeltalg und eben ſo viel 
Schweineſchmalz und 4 Loth Eifenoryd werden in einem eiſernen 
Gefäße unter Umrühren mit einem eiſernen Stäbchen ſo lange 
gekocht, bis die Maſſe ſich ſchwarz gefärbt hat. Hierauf ſetzt 
man noch hinzu 4 Loth venetianiſchen Terpentin, 2 Loth Ber⸗ 
gamottöl und 2 Loth armeniſchen Bolus, welcher vorher mit 
Baumöl fein verrieben worden iſt. Beim Gebrauch ſtreicht man 
die Salbe auf Leinwand oder Charpie. 


verkehr. 


Herrn S. in Rb. in Oſtfriesland. Indem Sie auf einen Artikel 
in der eingeſendeten Nr. 85 des „Leerer Anzeigeblattes‘ von v. J., der ſelbſt 
nur eine Frage ift, allerding eie und die Antwort darauf zu erhalten 
wünſchen, regen Sie allerdings eine ver ilch gleich Fragen auf dem 
Gebiete der Naturwiſſenſchaft an, welche ſich gleich Jonen woyl ſchon 
mancher ſelbſtſtändig Denkende vorgelegt bat. Die Naturwiſſenſchaft, 
welche durchaus nur nach Erfahrungen und analogen Schlüſſen voran⸗ 
ſchreitet, weiß, eben weil ſie das thut, auf Ihre Fragen nichts unbedingt 
wok gol e zu antworten und wird es wahrſcheinlich nie können. Gleich: 
wohl ſoll in einer der nächſten Nummern verſucht werden, nicht die Frage 
zu beantworten, aber wenigſtens das zuſammenzuſtellen, was die einſchla⸗ 
genden Beobachtungen auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft über Ihre 

rage an die Hand geben. ird dies auch vorausſichtlich nicht mehr ſein, 
als eine Zuſammenſtellung der Gründe, weshalb die angeregte Frage nicht, 
oder vielleicht zur Zeit noch nicht, beantwortet werden kann, jo wird felbft 
Su: Amen und vielleicht vielen anderen Leſern nicht unintereffant und 
nutzlos ſein. 

bern F. S. in F. — Sicherlich mehr im Sinn und zu Nutz und 
Frommen der wunderſüchtigen Menge, in deren Hänre vieſes Blatt doch 
auch kommt, als in Ibrem eigenen, wünſchen Sie Aufſchluß über den wif⸗ 
ſenſchaftlichen Sachverhalt eines vollkommen einem Wunder gleichſehenden 
Mittels, die Kohlraupen von dem Felde zu vertreiben, nämlich durch ein 
Stück Hol eines verfaulten Sarges. Die licher e hat es bisher ver⸗ 
ſchmäht, die Grundloſigkeit dieſer und ähnlicher Geſchichten darzuthun. 
Sie thut wabrſcheinlich nicht recht daran, denn gegen vie Zähigkeit des 
Naturwunder⸗Glaubens iſt mit vornehm ausſehendem Nichtbeachten nichts 
auszurichten. Hier hilft nur hingebende Belehrung. Entſcheiden Sie ſelbſt, 
durch wiederholtes Prüfen jenes Mittels über deſſen Stichhaltigkeit. 
Ich weiß, daß Sie es mit allen ervenklichen Vergewiſſerungsmitteln der 
Zuverläfſigkeit des Erfolges anzuftellen wiſſen. Und dann theilen Sie 
uns in dieſem Blatte Ihren Erfolg mit. Das wird helfen. Ihre Beob⸗ 
achtung über die Verfolgung der Kohlraupen durch eine „kleine Mücſe“ ift 
nicht ganz richtig und ſoll dieſe intereſſante Erſcheinung in einem beſonde⸗ 
ren Artikel, mit einer Abbildung, bald beſprochen werden. Wenn ſich, um 
Ihre letzte Frage zu berückſichtigen, manche Linſen leicht, andere ſchwer 
weich kochen (doch wobl in demſelben Waſſer?), jo kann das allerdings, 
wie Sie andeuten, vielleicht im Boden liegen; es kann aber, und das iſt 
wahrſcheinlicher, quch darin liegen, daß an den einen die Samenſchale dicker 
und feſter und daher für das beiße Waſſer ſchwerer durchdringbar if als 
an den anderen. Eine Zuſendung einiger Proben, um mit dem Mikroſkop 
nachzuſehen, wäre ſehr erwünſcht. 


Bet der Redaktion eingegangene Bücher. 
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